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Schicksale Kämmen vom Himmel
Roman von Christine Ruhland

SS. Fortsetzung . (Nachdruck verboten )

Noch nie im Leben hatte Frau Lauter-bach so überzeugend
zu reden verstanden.

Und endlich war Christine überzeugt, daß die Mutter m
ihrem klugen , praktischen Sinne Recht hatte . Im Einver¬
ständnis mit Merker verdingten sie den ererbten Grund und
Boden in kleinen Parzellen zu einem bescheidenen Pacht¬
gelds , und Anton Merkers Anteil wurde zum Aufbau neuer
Fröhnerhäuser verwendet. Das schaffte ihm Befriedigung,
und ließ ihn die grausamen Qualen, die ihm Trudo und
Ruprecht von Markendorf geschaffen, vergessen .

Auch die Löhne der Waldarbeiter wurden von dem Pacht¬
gelds aufgebessert und manch ' einer drückte dem einstigen
Wilderer warm und dankbar die Hand.

Das tat ihm wohl und ließ sein Herz höher schlagen . Er
fiihlte , daß der sündhafte Reichtum segensreich zu wirken
begann.

In Ernst Wolfram aber wurde »on Frau Lauterbach,
seiner geliebten Mutter , Interesse und Freude an seinem
reichen Besitztum geweckt. Er liebte die Natur und war selig
im Besitze eines ganzen, großen Waldes , der ihm allein ge¬
hören sollte. Er fragte nicht , was den Kammerherrn ver¬
anlaßt «, ihn und Anton Merker so reich zu beschenken. „Er
hat uns lieb gehabt," dachte er nur . Er hatte überhaupt noch
keinen Begriff von dem hohen Werte seines Erbes , dazu
war er noch viel zu harmlos , und auch Frau . Lauterbach
klärte ihn darüber nicht auf.

„So reich sind wir , mein Junge , denn auch mir gehört
ein Teil davon, und wir waren doch schon zuvor so über¬
reich. Deine Mama im Besitze ihres Waldschlößchens und
des Mühlengutes , und ich dadurch , daß ich bei euch leben und
arbeiten durfte . Verstehst du das , mein Junge ? Bist du
schon reif genug, um zu begreifen, daß mich der Kammer¬
herr mit seinem Erbgeschenk unmöglich glücklicher machen
konnte , als ich es bereits war ?"

Die hohe Stirn des schlanken, hochaufgeschossenen Knaben
bekam grüblerische Falten .

„Ja , das begreife ich vollständig," sagte er mit aufleuchten¬
den Augen. „Denn auch ich würde Mamas Waldschlößchen
und unser ganzes geliebtes Mühlengut nicht eintauschen
gegen Schloß Markendorf mit all ' seinen Liegenschaften .
Nein, Vetter Merker , glücklicher als ich es immer war , kann
auch mich das Erbe des Kammerherrn unmöglich machen .
Natürlich, mein Stück Wald ist mir trotzdem sehr teuer .

"
Da lächelte Merker , dem großen Knaben tief in die Blau¬

augen schauend .
„Gewiß, der Wald, der liebe, alte Wald, der geht dir über

alles. Das ist dein Erbteil von deinem prächtigen, guten
Vater .

"
„Mein lieber Vater war ja ein Waldmensch , ein Förster .

Ich aber werde trotz meiner Liebe zum Walde ein Müller .
In meiner Heimat will ich bleiben Meine Heimat und all'

die Menschen drinnen sind mir das Heiligste auf der Welt.
"

Er hatte sich heiß geredet, und seine Äugen glänzten in
freudiger Begeisterung.

Da legte Merker seine Hand auf das flimmernde Blond¬
haar des Knaben.

„So ist es recht , mein Ernst . Heimatliebe ist etwas Hei¬
liges, Großes und Schönes. Aber nun haben Tausend und
Millionen Menschen keine Heimat, keine Heimstätten, so wie
wir sie haben. Möchtest du zu denen gehören? "

Ernst Wolfram wurde bleich.
„Nein , o nein , aber darüber dachte ich noch niemals nach.

Nur wenn ich in Berlin bin, wo man vor hohen Häusern
und grauen Mauern kaum ein Stückchen Himmel sieht, fühle
ich , daß ich ohne einen Blick ins Weite und ohne ein Häus¬
chen mit einem Stückchen Gartenland als Eigentum vor
Heimweh sterben müßte. Die Großstadtmenschen, die jahr¬
aus , jahrein zusammengepfercht in ihren hohen Häusern
wohnen müssen , sind tief zu bedauern .

"

„Und dabei hast du von dem wirklichen Elend der Groß¬
stadt noch gar nichts gespürt. Du kennst nur die Wohnungen
wohlhabender Kreise . Und an dem Großstadtelend können
wir zwei auch nichts ändern . Dazu sind wir zu ohnmächtig.
Aber hier in unserer geliebten Heimat können wir viel Segen
stiften mit dem Erbe des Kammerherrn .

"
Ernst Wolfram lauschte und atmete tief auf. Er reckte sich

noch ein Stück höher und schaute Merker ernsthaft ins
Antlitz .

„Zu diesem Zweck hat uns der edle Kammerherr sicher
auch nur das reiche Erbteil ausgesetzt , und alles in deine
Hände gelegt . O, ich ahne, was du zu tun gedenkst. Nein —
ich weiß es . Heimstätten willst du gründen für Arme auf
dem Grund und Boden, den der Kammerherr dir vermachte .

"
Ueber Merkers ernstes Gesicht flog ein Sonnenstrahl . Ein

seltsames Licht trat in seine Dunkelaugen.
„Ja , mein Junge , das will ich tun Das soll meinem

Herzen ein Labsal sein . Heimatliebe will ich wecken in den
Herzen der Armen , denen nicht so viel Grund und Boden
gehört auf Gottes Erde, daß sie ein Häuschen für sich und
ihre Familie darauf erbauen können als Wohnstätte für
ihre Lebenszeit."

„Ja , mein Ernst , schon lange trage ich mich mit dem Ge¬
danken, aber nun will ich ihn endlich zur Ausführung
bringen . Nur mit Frau Lauterbach und deiner Frau Mamo
will ich mich bereden."

„Und mein Erbteil darfst du wirklich vor meiner Mündig¬
sprechung nicht benutzen ? fragte Ernst schwer betrübt .

„Nein , mein Junge , darüber darf vorher kein Mensch ver¬
fügen . Nicht einmal der Erlös des Pachtes deiner Län¬
dereien darf angegriffen werden. Aber darüber gräme dich
nicht . Die Zeit bis dahin wird nur zu schnell verfliegen. In¬
dessen kannst du dich an dem Entstehen kleiner Heimstätten
erfreuen, deren Aufbau ich einem verständnisvollen Bau¬
meister übertragen werde.

"
Der Knabe erglühte vor Erregung und Freude .
„ Welck, ' berrlicber Gedanke , dak auck ick sväter einmal
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mit dir zusammen Gutes wirken kann .
"

Plötzlich aber flog ein Schatten über sein junges Gesicht.
Ein ernster, frühreifer Zug erschien um seinen Mund , über
sein schmales Profil lief eine Vertiefung bis an die Schläfe.

So hatte ihn Merker am Todestage des Kammerherrn
gesechen. Blaß und eingefallen.

„Wenn ich aber nun sterben würde, bevor ich mündig bin,
würde dann mein heißer Wunsch von heute ausgeführt
werden? "

Anton Merker verspürte einen Schlag auf sein Herz. Es
war , als sollte es stille stehen . Unwillkürlich legte er wir
beschützend seine Hand auf des Knaben Haupt

„Du lieber, altkluger und doch so kindlicher Bengel, wie
kommst du darauf ?"

„Ja — weißt du — seit dem Tage , wo ich den erschossenen
Kammerherrn vor mir liegen sah , muß ich oft denken , daß
auch mir einmal solch

' ein Unfall begegnen könnte . Mein
lieber Vater wurde doch das Opfer eines unglücklichen Ver¬
sehens .

"
Bleich bis in die Lippen, konnte Merker dem Sohne

Christines, den er liebte wie sonst nichts auf der Welt, für 's
erste keine Antwort geben . Wie geistesabwesend schritt er
eine Weile neben ihm her. Sie näherten sich dem Mühlen¬
gut und sahen bereits das von blühenden Glyzinien um¬
kletterte Waldschlößchen durch die Tannen schimmern Da
mußte er dem Knaben rasch noch das düstere Bild , das er
in sich trug , verwischen . Er lächelte ein wenig gezwungen
und überlegen.

„Des Sterbens kann jeder Mensch gewärtig sein, jeden
Tag und zu jeder Stunde . Aber ein Kind wie du , sollte
sich nicht mit solchen Bildern beschäftigen , gar nicht daran
denken . Laß deine liebe Mama niemals ahnen, daß dir
zuweilen solche Gedanken und düstere Bilder kommen , sie
würde sich darüber sehr betrüben .

"
' Anton Merker aber lenkte des Knaben Geist und Gemüt
auf andere Bahnen . Cr nahm den Knaben an die Hand und
führt« ihn nach und nach durch seine ganzen Ländereien.

Er zeigte ihm die Grenzen seines Waldgebietes und sagte
ihm:

„Nein, zu ihr rede ich gewiß nicht davon, und ich denke
auch nur selten daran . Aber mit Schußwaffen werde ich
immer sehr vorsichtig umgehen.

"
„Daran tust du recht, mein Sohn .

"

29 .
Ein wundervoller Junimorgen zog über den Tannenwald

herauf . Flimmernd und gleißend blinzelte die Sonne durch
die dunkle Masse , die wie eine gerade Linie den Horizont
begrenzte. Immer höher und höher stieg der Sonnenball
und . entflammte mit seinen Strahlen die schlanken Birken,
die in kurzen Abständen den Wald umsäumten. Wundervoll
wiegten sich die zarten Zweige der silberstämmigen, schlanken
Bäume im leichten Morgenwinde

Aus weiter Ferne klang das Morgenlied eines Pirols ,
das sich mit dem leisen Singen einer Amsel vermischte , di«
dicht unter Christines Erkerfenster ihre Morgenandacht . hielt.

-Das war ' die Stunde , die Christine Wolfram gern für sich
allein genoß, um in seliger Andacht mit der Seele des ge¬
liebten Gatten Zwiesprache zu halten . Wochenlang hatte
Unruhe die Stille ihres Hauses unterbrochen. Wolframs
aus Berlin waren hier gewesen Diesmal die ganze Fa¬
milie. Nun waren sie weiter gezogen nach einer anderen
Sommerfrische, nur Otti hatte hier bleiben dürfen. Ihr
war das Waldschlößchen und seine Bewohner das herrischst«
auf der Welt.

Heute lag sie noch in tiefem Schlummer, umrauscht von
der heiligen Morgenstille des Waldes.

Christine war älter geworden. Das Dunkelhaar, das
jetzt hochfrisiert in weichen Wellen über der klugen , weißen
Stirn glänzte, war von weißen Silberfäden durchsponnen.
„Marienfäden, " sagte sie wehmütig lächelnd . „Der Herbst
spinnt mich ein.

" Ihre weichen Züge hatten den Jugend -
schmelz verloren , dafür verschönte sie der Ernst des Lebens,
der ihr jetzt stärker ausgeprägt war .

Zur Stunde war ihr das Herz voll süßer, seliger AndaO ,
voll Freude an ihrer Waldheimat

Da nahm der Morgenwind eine Duftwelle auf seine Flügel
und trug sie durch das offene Erkerfenster, hinter welchem
Christine träumte . Rosendüfte umschwebten sie plötzlich so
intensiv, wie es nur selten geschah. .

Es zog sie an das Fenster Sie schob den Kopf durch das
grüne Gerank und schaute hernieder O welch' wundervoller
Anblick. Ihr Herz erschauerte . Der uralte , knorrige Rosen¬
strauch , der gestern abend nur noch Knospen trug , hatte sein«
ganze Blütenpracht entfaltet.

Sie war bewegt. Aufjubeln hätte sie mögen wie ein Kind.
Eine Minute schaute sie himmelwärts , denn all ihres Leben-
Not und Seligkeit trug sie ja zur Höhe .

Wie immer im Glück, dachte sie derer , die im Unglück. Sie
dachte an Anita .

„Mein Schwesterchen , mein armes , liebes, was mag au»
dir geworden sein. Wohin mag dein Trotzkopf und dein
liebesehnendes Herz , das seltsame Gemisch von Härte und
Weichheit , dich geführt haben? Lebst du noch , oder haben
Not und Sorgen dir ein frühes Grab bereitet? — Mutter
— o du arme, arme Mutter , wie mag es zuweilen in deinem
Innern toben? "

Christine legte die Stirn in die Hände. Die Rosenfreude
war verflogen, noch ehe neues Leben in den Tag hinein¬
flutete. Sie weinte herzbrechend . Alles Leid, was sie durch¬
lebte , kroch wieder einmal aus den tiefsten Herzenswinkeln
hervor.

Die Sonne stieg höher. Schon tanzten Sonnenfunken durch
die Scheiben und vergoldeten Christines silberdurchwebtes
Haar . Da klang die elektrische Schelle . Christine erhob den
Kopf von der Schreibtischplatte. „So früh schon ? " dachte
sie verwundert , sich eiligst die Augen trocknend .

Die Magd begehrte Einlaß Sie sah bleich und übernächtig
aus .

„Ich sollte durchaus noch nicht stören, " sagte sie. „Aber
Frau Lauterbach scheint mir sehr krank . Die ganze Nacht
hat sie gefiebert. Es ließ mir nun keine Ruhe mehr .

"
Unter Christines Füßen knirschte schon der Gartenkies . Sie

war tief erschrocken.
„Und weshalb rief man mich nicht ? " fragte sie vorwurfs¬

voll .
„Frau Lauterbach wollte es durchaus nicht . Frau Wolf¬

ram bedürften der Ruhe nach der aufregenden Zeit d«
Berliner Besuches .

"
„Das sieht ihr ähnlich, " dachte Christin«. Sie war berskt»

im Müblenbause verschwunden.

„Da bist du ja schon, " empfing sie Frau Lauterbach, und
ein froher Schein flog über ihr erhitztes Gesicht.

„ Mutter , meine gute Mutter Hierher hätte ich schon dis
ganze Nacht gehört. Wolltest du mich wirklich mcht haben,
hattest du gar keine Sehnsucht nach mir ?"

Da schloß Frau Lauterbach Christine in die Arme.
„Sehnsucht, Sehnsucht," sagte sie mit schweren Atem¬

stößen . „Ich habe sie einst verlacht, ja, als etwas Verächt¬
liches bewertet. Nun kenne ich sie . Schon seit Jahren fühle
ich das Wühlen in meinem Innern , doch ich preßte die Hand
'
. ufs Herz und wollte es erdrücken Aber in der vergangenen

Nacht hat sie alles durchwühlt, alle Schranken durchbrochen .
Christine, hätte ich dich nicht gehabt all ' die langen Lebens¬
jahre, ich hätte es wohl kaum ertragen .

"

Frau Lauterbachs Pulse flogen , ihre heißen Hände gingen
ruhelos über die Schlafdecke.'

Christine strich ihr weich das wirre , graue Haar aus der
Stirn .

„Sei ganz still, Mutter , quäle dich nicht !"

„ Ich muß reden. Einmal muß ich es aussprechen, was ich
jahraus , jahrein stumm in mir getragen Im ersten heißen
Zorn habe ich Anita geflucht Nie wieder sollte sie di«
Schwelle unseres Hauses überschreiten . Niemals wieder vor.
mein Antlitz treten . Und der Zorn hat angedauert Jahr um
Jahr , bis ich zuletzt doch spürte, daß hinter diesem Zorn dis
Muttersehnsucht lauerte . Die Muttersehnsucht, die Mutter¬
liebe ! — Mein Ernst , mein lieber, kleiner Ernst , ich bin auch
deine Mutter, " flüsterte sie in abgebrochenen Sätzen. Die
Augenlider fielen herab , aber die Lippen flüsterten weiter .

„Selma ! »- Merker möchte sofort anspannen . Der Arzt
muh kommen . Meine Mutter ist sehr krank .

"
<» **

Ein weißbestäubter, schlanker Jüngling , die weiße Mütze
aus der Stirn gerückt, kam strahlenden Angesichts den Mühl¬
berg herab . An seiner Seite ging ebenso heiter und strahlend
di« blonde Otti, die man für ein« Schwester des weiß¬
gepuderten Müllers halten konnte , so ähnlich war sie ihm.
Sie hatte ihren Vetter Ernst, der über Nacht das Mühlwerk
behütete, wie schon oftmals, in aller Morgenfrühe abgeholt,
um mit ihm zusammen das erste Frühstück einzunehmen.

Tante Christine war bereits ausgeflogen, als der kleine
Langschläfer» das Großstadtkind, erwachte. Ja , Detter
Merker fuhr sogar schon zum Tore hinaus . Er schien «s
eilig zu haben und wollte sicher nach der Stadt .

„Ehe ich zum Kaffeetisch komme, muß ich mich erst säubern,"
sagte Ernst Wolfram . „Mehlstaub darf ich meiner Mutter
nicht ins Zimmer bringen .

"
„Das ist zu dumm," lachte Otti. „So weih gepudert ge¬

fällst du mir am schönsten.
"

Ahnungslos , voll Jugendfreude , betrat sie den blitzsauberen
Hausflur .

„Selma , bereiten Sie bitte den Kaffeetisch, Ernst wird
gleich kommen .

"
Da hielt eine Hand ihr energisch den kleinen , lauten Mund

zu. v- -
„Still , mein Kind, Großmutter ist sehr krank, " sagt« Tante

Christine.
Otti erbleicht «. Niemals bisher war Großmutter krank

gewesen . Bedrückt zog sie sich in die Laube zurück, um Ernst
zu erwarten . Geräuschlos ordnete sie Teller und Tassen .
Mechanisch zerschnitt sie den Napfkuchen , den Großmutter
noch gestern gebacken hatte.

Und dann kam Ernst , vom Mehlstaub befreit, freudig mit
einem gesunden Hunger .

„Wo ist meine Mutter, " fragte er . ,
Er war gewöhnt, ihr hier in der Laube seinen Morgen¬

gruß zu bringen .
„Großmutter ist krank, " sagte Otti leise. „Wir dürfen

nicht ins Zimmer . "
»Krank ist sie, und ich sollte nicht zu ihr dürfen ?"
Bleich vor Erregung , öffnete er , ohne zu fragen , Mutters

Schlafzimmer. Wie durch einen Nebel sah er sie mit fieber¬
roten Wangen im Bett liegen, während seine Mama , der
Ankunft des Arztes harrend , am Fenster stand. Mit einer
beschwichtigenden Gebärde bat sie ihren Sohn , das Zimmer
zu verlassen . Da rührte sich die Kranke. „War Ernst nicht
hier ? Er soll nicht mit Hans Wolfram reisen , er soll bei
mir bleiben.

"
Da stand er schon an ihrem Lager und strich schmeichelnd

ihre welken Wangen.
„Ich gehe niemals fort von hier, mich "seht nichts in di«

Ferne . Immer und immer bleibe ich bei Lir.
"

Sie suchte nach seiner Hand und hielt sie fest .
„Nicht wie Anita , mein Junge . Nein — nicht wie Rita ,

die Vater und Mutter verließ.
Bang und unruhig schienen ihre Hände wieder etwas zu

suchen. Die Fieberwangen leuchteten heftiger. Und endlich
kam der Arzt mit seinem eigenen Geschirr .

„Es hat keinen Zweck, wenn ich Ihnen Hoffnung mache,
Frau Wolfram," sagte er nach eingehender Untersuchung .
„Frau Lauterbach erlitt einen kleinen Gehirnschlag . Cm
stärkerer wird folgen. Möglich , daß Tage oder auch Wochen
dazwischen liegen, doch auch nur mit Stunden müssen wir
rechnen . Das Bett wird sie nicht wieder verlassen .

"

Nachdem er noch Verschiedenes angeordnet, was der Kran¬
ken Erleichterung verschaffen sollte, war er gegangen.

Schwere Tage , bange Nächte und Wochen folgten diesem
ersten Krankheitsfall . Voll tiefsten Seelenleides saß Christin«
Tag und Nacht, nur mit kleinen Unterbrechungen, unermüd¬
lich am Krankenbett der Mutter . Und sobald sie einmal
ihren Platz verlassen , irrten die Augen der Kranken suchend
durch das Zimmer .

„Anita, " bebte es immer und immer wieder schwerfällig
über ihr« schmalen Lippen, die sich einst im Trotz oft viele
Wochen lang fest zusammengepreßt . Viel« Jahr « lang hatte
keiner ihrer Umgebung den Namen Anita aussprechen dür¬
fen , und ihr selbst hätte dieser Name , wenn er etwa in ihr
auffteigen wollte, die Kehle zugeschnürt

Und doch — und doch hatte sie die Sehnsucht in sich ge¬
tragen . üie beiks Sebninckit noch der nerlobollenen Tocbter.
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.Zrun muff sie daran sterben und sann Er Kind auf dseserWett nicht Wiedersehen, " dachte Christin« voll tiefem Weh.„O. das muß furchtbar sein . Sich in Sehnsucht nach seinemKinde verzehren zu müssen , ohne zu wissen, in welchemErdenwinkel die Seele es suchen soll , ob es lebt oder ge¬storben ist.
"

Bleich und verstört, oft mit verweinten Augen, ging Ernsteinher .
Seine Mutter war krank , seine liebe Mutter , mit welcherer bisher alles Geschäftliche beraten . Kaum vor vierzehnTagen hatten sie gemeinsam mit Merker beschlossen , dasGeschäft zu erweitern , eine zweite Windmühle auf der lus¬tigem Anhöhe zu errichten. Denn seitdem der junge Wolf¬ram selbst mit rn seiner Mühle tätig war , hatte sich der Kun¬denkreis bedeutend erweitert
Die Lagerräume sollten vergrößert werden, ein zweitesPaar Pferde sollte Merker kaufen, ja selbst ein Kuhstall solltegebaut werden, damit ein Paar Kühe in die Wirtschaftkäme» und mit ihnen Milch und Butter . Das hatte ihr all'die Jahre gefehlt, in der Talmühle war doch alles vorhanden.Die Zeichnung für die Stallungen war bereits fertig , der

Bauplatz abgegrenzt , und Merker fing schon an , den Grund
auszugrahen .

Im Herbst gedacht« Ernst sein Mühlenhandwerk zu be¬treiben und nebenbei seinem Pflanzenstudium obzuliegen.Das war sein Steckenpferd.
Und dann war Otti, die kleine, sinnige Otti, di« sich soselig hier in der Waldklause fühlte , daß sie in dem großenBerlin , im Kreise ihres vornehmen Umgangs, oft bitteres

Heimweh nach Wipperoda empfand.
Vielleicht würde die einmal seine Müllerin . Ach, und alldas Wunderbare sollte doch seine gute Mutter noch mit er¬leben. , Und nun war sie plötzlich schwer erkranktEr meinte in seinem Iugendglauben , daß nun alles, waser erträumt , zerbrechen wurde. In kindlich heißem Beten

glaubte, er , von Gott der teuren Mutter Genesung erflehenzu können. Der erste große Schmerz griff in sein junges,
glückseliges Leben ein.

Ernst Wolfram wußte noch nicht , daß das Schicksal un¬
barmherzig über junge und alle Menschenherzen schreitet,und glaubte es mit seinem brünstigen Beten zum Allvater
meistern zu können.

Dem ersten Schlaganfall Frau Lauterbachs war ein zweiter
gefolgt. Aber noch immer suchte ihre Sehnsucht nach Anita ,wenn auch die heißen Lippen das kleine Wort kaum zu formen
vermochten.

Der Junimonat war vergangen . Heiße Iulitage waren
gekommen , und noch immer lag die einst so tapfere , arbeits -
ftohe Frau Lauterbach müde und hilflos in ihren Kissen.

Die Bewohner des Mühlengutes kümmerten sich jetzt noch
weniger um die Außenwelt, als jemals Alles Sinnen und
Denken drehte sich um die Kranke, die von den herrlichen
Sommertagen nichts verspürte . In Anton Merkers Händenallein lag letzt die ganze Hausverwaltung , und alles, was
Ernst Wolfram sonst mit seiner Mutter beraten , beriet er nun
allein mit Anton Merker.

Seine geliebte Mama war für Geschäftliches jetzt gar nicht
zu haben. Anton Merker hatte Vollmacht über das ganze
Anwesen- Er stellte nach Bedarf Gartenarbetter und Mühl¬
burschen ein , da auch Ernst viel beschäftigt war .

Der begonnene Bau schritt rüstig vorwärts . Zwei gute
Milchkühe waren bereits erhandelt , nur Christine hatte jetzt
für all' diese . Dinge wenig Interesse.

Eines Tages aber riefen die Berliner Otti nach Hause.Sie möchte sofort abveisen , auch wenn Großmutter nochimmer krank sei . Ein Wetter scheine über der Welt herauf»
zuziehen, da wollten sie die Familie zusammen haben.Was war das ?

Ganz beherrscht von Frau Lauterbachs Krankheit, über¬müdet Und überarbeitet , ließ man die eingegangenen Zei¬
tungen tage- und wochenlang liegen , ohne hmeinzüsthen,brachte dieser Brief aus der Residenz Christine und Ernstin völlmen Aufruhr .

Ob Merker nichts wüßte ?
Nein , er war lange nicht in der Stadt gewesen und völligmit Arbeit beschäftigt . Mühlenknschte hätten won einem

Königsmord in Serbien gesprochen , aber er habe gemeint,es sei jetzt keine Stimmung dazu, Neuigkeiten aufzlrtischen .
Otti sollte heimbefördert werden, da die Eltern es wünsch¬ten . Ruhig und beherrscht schied sie von

' der todkranken
Großmutter , aber unter herzbrechendem Weinen nahm sie
Abschied von Tante Christine. Es war ihr so weh zumute,als ginge sie einer großen Not entgegen.

Ernst kutschierte sie selbst nach der Bahnstation . In der
Nähe der Talmühle begegnete ihnen ein sonnenverbranntes ,
noch junges Weib, das schweres Reisegepäck mit sich führte.Das jammerte Ernst Wolfram , er ließ die Pferde halten.
„Ob sie hier warten wollte bis er zurückkäme , dann wollte
er sie mit ihrem schweren Gepäck ein Stück Weges mit¬
nehmen. Eine Stunde dürste vergehen.

"
Die sehr erschöpfte Frau dankte und wollte es sich über¬

legen .
Jammervoll war der Abschied Ottiliens von Ernst Wolf¬

ram . Tränsnüberströmt umfaßte sie ihn immer wieder.
„Auf Wiedersehen, auf Wiedersehen, lieber Vetter Ernst .

"
„Otti, kleine Otti, was ist dir nur ? — Ich freue mich

schon , denn spätestens in vier Wochen bist du wieder im
Waldschlößchen .

"
„Ich weiß doch nicht , Ernst . Mir ist so weh , so grenzen¬los weh ums Herz. Woher das nur kommen mag ? "
Und dann brauste der Zug heran .
Er war überfüllt . Gleich einer lebendigen Mauer standen

die Menschen einer am anderen , keiner ftiea aus
Asrtfrtzrma folgt.
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SsmitsgMdantev
Vom Gottesreich

Das Himmelreich ist gleich einem nakurhaft wachsenden
Saatfeld , nicht einem Treibhaus . Gustav Warn e ck.

* §
Das Reich Soltes ist weder Schwärmen noch !chön-

geistiges Genießen, sondern Wirken in Liebe und Weisycit,
ln Schönheit und Güte. .

- Lienhard .

Wer das Reich finden will, der muß es da suchen , wo es
ist. nämlich im innersten Grund, wo Gott der Seele näher
und inwendiger ist. weit mehr als sie sich selbst ist.

Vom Brückenbauen
Neulich ist durch die Blätter die. Nachricht gegangen, daß

man in Köln eine neue Hängebrücke über den Rhein mit
festlicher Einweihung dem Verkehr übergeben habe . Nur
tiefste Ehrfurcht vor der Kraft und Kunst der Erbauer die- ,
ler „größten Brücke Europas "

, wie es heißt, geziemt dem .
der von dieser

'
Brücke hört und liest oder der sie begeht ,

Und was von dieser Brücke gilt, das gilt von unzähligen
anderen : was für gewaltige Lasten müssen sie Tag für Tag ,
jahraus , jahrein tragen können , ohne müde und verbraucht
zu werden : Straßen- und Eisenbahnzüge, Kraftwagen und
Pferdefuhrwerke und dazu eine ungezählte Schar von Fuß- ,
gängern ! Aber man darf 's den Brücken Zutrauen, daß sie

's
können , ob sie nun durch viele Pfeiler gestützt sind eher
durch gar keine wie diese neueste Hängebrücke ; und wenn ,
irgendwo Zahlen stehen , die von der Belastungsgrenze . reden ,
so rufen sie vielleicht höchstens ein stolzes Lächeln hervor :
So viel muß die Brücke überhaupt nie tragen , wie sie tra -,
gen könnte !

Und wenn die Schluchten zu tief, die Ufer hüben und
drüben zu weit werden, als daß ein« Brücke sie verbinden
könnte ? Wenn tiefe Seen , ja Meere dazwischen liegen? Da
ist die Kunst der Menschen nicht zu Ende. Da sind Eisen -,
bahnen und Kraftwagen und das flinker« Flugzeug; da
sind riesige Ozeandampfer und gewaltige Luftschiffe : da
sind die Telegraphenkabel und die Funkstationen . Lauter --
Brücken , die sogar Weltteile miteinander verbinden. Hoben
die alten Griechen nicht ungeahntes Recht bekommen zu
ihrem Mort : .Vieles Gewaltige lebt , doch nichts gewal¬
tiger als der Mensch ! "

! Und doch , wie klein ist seine Kunst , Brücken zubauen zwischen Mensch und Mensch ! Schaut
hinein ins Leben : da gibt 's Brüder , die in Feindschaft leben
um eines Erbes willen, Ehegatten , die in immerwährendem
Hader sich verzehren, Eltern und Kinder und Nachbarn, die
sich fassen , Geschäfts „freunde"

, die verkappte Feinde sind,
Parteien und Konfessionen , Berufsstände und Gesellschafts¬
schichten und noch so viel mehr bis hinaus zu den großen
Vplkexfl und Rassen , die alle durch eine tiefe Schlucht des
Nfchtverstehens , durch breite Ströme des Unrechts und der
Leidenschaft voneinander getrennt sind . Wohl werden hinuod wieder Brücken gebaut, weil die Menschen einander
brauchen; aber die Tragkraft ? Ein einziges Wort, ein
einziger Blick , die Last von ein paar Pfennigen kann sie
zum Einsturz bringen ! Wie schnell sind „alle Brücken ab¬
gebrochen " ?

Wo UM Brücke, die alles trägt ? Wie wird sie ge¬baut ? Ein Großer hat in einem altehrwürdigen Buch von
ihr geredet: Wahrheit sind ihre Pfeiler , Liebe ihre
wtz

' itragenden festen Bogen. Auf denn zum Brückenbauenl
. . .. . . G. S.

politische wochenrundschau
Das neue Jahr hat begonnen! Nicht mit den besten Vor¬

zeichen, .Es war so etwas wie Stille vor dem Sturm . Undder kann im Januar recht wild ausfallen . Haag (3 . Ja -nu ar ) — Ge n f ( 13, Januar ) — London (21 . Januar ) :
«iy Dreiklang, der für uns Deutsche als böser Mißklang aus-
fallen kann .

Am wenigsten berührt uns von diesen dreien die Lon¬doner Marinekonferenz . Sie war schon vor einemJahr in. Aussicht genommen. Inzwischen haben die beteilig¬ten Mächte sich darauf vorbereitet. Was ist nur zwischenLondon und Washington verhandelt worden ! Ja , der eng¬
lische Ministerpräsident Mac Donald fuhr extra hinüberüber den großen Bach und tauschte seine Äbrüstungs- und
Friedensgedanken mit Amerikas Präsidenten Hoover und
den Parlamenten in Washington aus . Seine Landsleute
jubelten dem Heimkehrenden zu, wie ein Volk es e.twa miteinem siegenden Feldherrn zu tun pflegt . Die angelsächsische
Freundschaft- die unter der Chamberlainschen britisch-fran¬
zösischen Annäherung bedenklich gefährdet war, wurde wie¬der zur alten Innigkeit aufgefrischt , und die Ärbeiterregie-
rung hat diesen Erfolg schmunzelnd als ihren ersten großen
Aktivposten gebucht. Ohne Sang und Klang wurde zwischenhinein die Entente „seligen Angedenkens" begraben, ebenso
still wie.. ihr feurigster Verfechter , der alte „Tiger " Clemen -
c.au in Nacht , und Nebel ins Grab gestiegen war.

Nicht immer freut sich der Dritte mit den Fröhlichen. Und
dieser Dritte war Frankreich. Auch der ehemalige Ver¬
bündete gehört zu den fünf Seemächten, die an der Lon¬doner, hauptsächlich von Amerika betriebenen und begün¬
stigten Flottenkonferenz teilnehmen sollen . Nun gibt es Ein¬
ladungen , die einem recht ungelegen kommen , und die man
ehren- und schandenhalber doch nicht ausschlagen kann .Aber man kann dagegen wühlen. Man kann sie von vorn¬
herein sabotieren. Und so war es hier. Der erste Prügel, den
Frankreich in die Gesellschaft warf , war der Borschlag eines
Mittelmeerpäkts , oder , wie er auch genannt wird , Mittel -Meer - Locarnos : die am Mittelmeer liegenden und
ittteressiertenStaaten , also nicht bloß Frankreich und Eng¬land , sondern auch Italien und Spanien sollen einen
Schutz- und Trutzbund miteinander eingehen. Vorher könne
man nicht an eine Abrüstung zur See denken . Spanien ließ
sich,das nicht, zweimal sagen und fordert jetzt , daß es auchan der Kotiferen teilnehmen dürfe.

ßiykhrSu Quells
Äüttxart , Usrktstr . 2, xex . Lreuninxer

< -i Lut » rssek » billig
^ UittLAessen von 80 kftx. an

Die zweite Schwierigkeit liegt in der Denkschrift, die die
französische Regierung dieser Tage nach London richtet «.Diese Denkschrift enthält sieben Punkte , die ebensoviel« Wi¬
dersprüche gegen die englisch- amerikanische Auffassung be¬deuten. Als da sind : die Konferenz dürfe nur einen vorberei¬tenden Charakter haben . Das Abrüstungsproblem hänge ,wie es im Völkerbundsstatut stehe, von Sicherheit und Sank¬tionen ab . Die Seerüstung könne nicht von der Land - undLuftrüstung getrennt werden. Sie müsse sich auch auf sämt¬liche Völkerbundsstaaten erstrecken, Amerika und Englandund Japan sollen für sich ein Abkommen treffen. Frankreichmüsse allererst auf seine geographische Lage, sein Kolonial¬reich, sein Verteidigungsbedürfnis Rücksicht nehmen. Kurz:Frankreich will nicht . Immer das alte Lied , das sichschon acht Jahre bis zur Langweiligkeit wiederholt: Manspricht überschwenglich vom Frieden , gleichzeitig bewaffnstman sich bis. an die Zähne .

Geradezu lächerlich macht sich diese Heuchelei, wennFrankreich im Hinblick auf . die „ vorzügliche deutsch «Flotte " größere „ Sicherheit" für sich fordert. Deutschlandhabe so vorzügliche Kriegsschiffe , ein so gutes Marineperso¬nal , daß man Frankvich unmöglich eine Äbrüstuna zumutenkönne . Namentlich werde das Panzerschiff dasübrigens nicht vor 1932 fertig sein wird , recht gefäbrlich wer¬den . Mittlerweile ist die französische Flotte 619 000 Tonnen ,die deutsche nur 114 000 groß . Dabei hat Deutschland keine
Großkampfschiffe , keine 10 000 - Tonnen -Kreuzer, keine Flug¬zeugmutterschiffe , keine Flotillenhäfen , keine Unterseeboote .Frankreich verfügt aber beispielsweise in einigen Jahrenüber nicht weniger als 81 U -Boote ! Wie also kann jemalsdie kleine deutsche Flotte Frankreich gefährlich werden?

'
Das zweite Ereignis , dem wir in diesem Monat entgegen¬gehen , ist die Genfer Völkerbundstagung , die

voraussichtlich ebenso , nutzlos verlaufen wird, wie ihre Vor¬läuferinnen . Frankreich , wird auch hier wieder den Taktstockfuhren . Für die Franzosen ist diese ganze Cinrichtunn übet -haup.t nichts anderes, als ein Instrument zur Durchführungdes . Versailler Vertrags , und die 54 Mitgliedstaaten- sind ibmnichts mehr und nichts weniger als die Bürgen für die
Knebelung Deutschlands - In Genf haben wir 1929 '

nichtserreicht. Das , Jahr 1930 wird hierin keine Aenderüngbringen .
Viel wichtiger aber ist für uns , die zweite HaagerKonferenz , zu der unsere Vertreter am 2 . Januar ab-

gerelst sind . Unter ihnen fehlt diesmal der Reichsbankpräsj-dent Dr . Schacht . Warum ? Man sagt , er selbst hättenicht gewollt. Die Wahrheit wird iraendwo anders liegen ,nämlich in seiner Denkschrift vom 6 . Dezember . Die hat beider Regierung starkes Aergerms erregt . Dr . Schacht ist derGralsritter unserer Währung . Diese Verantwortung zwangihn zum Widerspruch gegen den B o u n g p l a n , wie er in¬
zwischen, seit der ersten Haager Konferenz, mit allem mög¬
lichen Beiwerk mit weiteren Zahlungsverpflichtungen und
Verzichten gegen England , Belgien und Polen belastetwurde . Wohl ist er „Erfüllungspolitiker"

, aber mit Machtund Ziel, d. h . so weit, als nach seiner Meinung Deutsch¬land überhaupt erfüllen kann . Diese Grenze fand er an¬
fänglich in dem Angebot einer Jahreszoblung von 1360Millionen auf 36 Jahre . Daraus sind 2100 Millionen auf58 Jahre geworden, abgesehen von allen möglichen Trink¬geldern, die noch dazu kamen . Und so ist dieser Mann , wieseinerzeit Dr . Vogler , von weiterer Mitarbeit zurück¬getreten oder richtiger : zurückgetreten worden,Ein böses Vorspiel, das für den Fortgang der Konferenzwenig Gutes ahnen läßt . Und doch hätten wir mehr denn
je alle Ursache, daß unser Tribut, unter dessen erdrückender
Last wir schon einmal fürchterlich zusammenbrachen, erleich¬tert würde . Unfern Gläubigern ist das gleichgültig . Was
kümmert Frankreich Deutschlands Niedergang ? Im Gegen¬teil , je früher er kommt , desto besser! Und sie haben bereits
sich die Hände gereicht, alle unsere „Gläubiger "

, um im
Haag diesmal eine geschlossene Front gegen den
gefährlichen Schuldner zu bilden. Daher die große Freude ,baß Dr . Schacht , der einzige Spielverderber , den sie noch
fürchteten, hübsch fein zu Hause bleiben muß.Einer unserer Gläubiger sieht mit sehr gemischtem Ge¬
fühl dem neuen Jahr entgegen. Das ist England . InIndien gehts recht bedenklich zu . Der allindische Kongreß
in,L ahore fordert in seiner Mehrheit „völlige Unabhängig¬
keit Indiens und Loslösung vom britischen Reich"

. Voriges
Jahr , also im Dezember 1928, hat noch die von Gandhi
geführte gemäßigte Richtung sich mit der Gewährung de?D o m i n i .o n - V e r f a s s u n g , also mit der Unabhängig¬keit , deren sich Kanada , Australien, die SüdafrikanischeUnion
usw . erfreuen, zufrieden gegeben . Aus jener Minderheit
ist innerhalb Jahresfrist die Mehrheit geworden, - und
Gandhi, der große Prophet Indiens, ist zu den Radikalen
übergegangen. Würde England Indien verlieren, dannwären die Tage des britischen Weltreichs gezählt . Bildete
doch dieses Wunderland mit seinen 320 Millionen Einwoh¬nern , mit seiner uralten Kultur , mit seinen märchenhaften
Schätzen die „Perle der britischen Krone"

, jenes begehrens¬werte Ziel, auf das die ganze britische Außenpolitik ' ein¬
gestellt war.

Freilich so schnell wird es mit jener Forderung nicht
gehen . Sie liegt aber im Zug der Zeit . Ob ägyptische oder
syrische , oder türkische, oder chinesische , oder — indischeNationalisten — gleichviel, sie alle wollen — frei werden.Wir Deutsche, die wir auch nach völliger Befreiung unseresVaterlandes rufen, wir fühlen uns heute mit allen solchemBestrebungen schicksalsverwandt . „Vor dem Sklaven, wenn
er die Kette bricht, vor dem freien Menschen erzittere nicht ! "
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